Hamburqgiſche e 
Dramaturgie. 


Sieben und vierzigſtes Stuͤck. 


Den ten Oetober, 1767. 
— ͥä — 2 


Ur: wie das? — Wenn es unſtreitig iſt, daß 
man den Menſchen mehr nach ſeinen Tha⸗ 
ten, als nach ſeinen Reden richten muß; 
daß ein raſches Wort, in der Hitze der Leiden: 
ſchaft ausgeſtoſſen, für feinen moraliſchen Cha⸗ 
rakter wenig, eine uͤberlegte kalte Handlung 
aber alles beweiſet: fo werde ich wohl Recht bo: 
ben. Merope, die ſich in der Ungewißheit, in 
welcher ſie von dem Schickſale ihres Sohnes iſt, 
dem bangſten Kummer überläßt, die immer das 
Schrecklichſte beſorgt, und in der Vorſtellung, 
wie ungluͤcklich ihr abweſender Sohn vielleicht 
Go, ihr Mitleid über alle Ungluͤckliche erſtreckel: 
iſt das ſchoͤne Ideal einer Mutter. Merope, 
die in dem Augenblicke, da ſie den Verluſt des 
Gegenſtandes ihrer Zärtlichkeit erfahrt, von ih⸗ 
tem Schmerze betäubt dahin ſinkt, und plötzlich, 
ſobald ſie den Mörder in ihrer Gewalt Hörer, 
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wieder aufſpringt, und tobet, und wuͤthet, und 
die blutigſte ſchrecklichſte Rache an ihm zu voll⸗ 
iehen drohet, und wirklich vollziehen wuͤrde, 
22 er ſich eben unter ihren Haͤnden befaͤnde: 
iſt eben dieſes Ideal, nur in dem Stande einer 
gewaltſamen Handlung, in welchem es an Aus⸗ 
druck und Kraft gewinnet, was es an Schoͤn⸗ 
heit und Ruͤhrung verlohren hat. Aber Mer 
rope, die ſich zu dieſer Rache Zeit nimmt, An⸗ 
ſtalten dazu vorkehret, Feyerlichkeiten dazu an⸗ 
ordnet, und ſelbſt die Henkerinn ſeyn, nicht 
toͤdten ſondern martern, nicht ſtrafen ſondern 
ihre Augen an der Strafe weiden will; iſt das 
auch noch eine Mutter? Freylich wohl; aber 
eine Mutter, wie wir ſie uns unter den Kani⸗ 
balinnen denken; eine Mutter, wie es jede 
Baͤrinn iſt. — Dieſe Handlung der Merope 
gefalle wem da will; mir ſage er es nur nicht, 
daß ſie ihm gefaͤllt, wenn ich ihn nicht eben ſo 
ſehr verachten, als verabſcheuen ſoll. 

Vielleicht duͤrfte der Herr von Voltaire auch 
dieſes zu einem Fehler des Stoffes machen; viel⸗ 
leicht duͤrfte er ſagen, Merope muͤſſe ja wohl den 
Aegisth mit eigner Hand umbringen wollen, 
oder der ganze Coup de Theatre, den Ariſto⸗ 
teles ſo ſehr anpreiſe, der die empfindlichen Athe⸗ 
nienſer ehedem fo ſehr entzuͤckt habe, falle weg. 
Aber der Herr von Voltaire wuͤrde ſich wieder⸗ 
um irren, und die willkuͤhrlichen Abweichungen 
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des Maffei abermals fuͤr den Stoff ſelbſt neh⸗ 
men. Der Stoff erfordert zwar, daß Merope 
den Aegisth mit eigner Hand ermorden will, 
allein er erfordert nicht, daß ſie es mit aller 
Ueberlegung thun muß. Und ſo ſcheinet ſie es 
auch bey dem Euripides nicht gethan zu haben, 
wenn wir anders die Fabel des Hyginus fuͤr den 
Auszug feines Stuͤcks annehmen dürfen. Der 
Alte koͤmmt und ſagt der Koͤniginn weinend, daß 
ihm ihr Sohn weggekommen; eben hatte ſie ge⸗ 
hoͤrt, daß ein Fremder angelangt ſey, der ſich 
ruͤhme, ihn umgebracht zu haben, und daß die⸗ 
ſer Fremde ruhig unter ihrem Dache ſchlafe; ſie 
ergreift das erſte das beſte, was ihr in die Haͤnde 
faͤllt, eilet voller Wuth nach dem Zimmer des 
Schlafenden, der Alte ihr nach, und die Er⸗ 
kennung geſchieht in dem Augenblicke, da das 
Verbrechen geſchehen ſollte. Das war ſehr 
fimpel und natürlich, ſehr ruͤhrend und menſch⸗ 
lich! Die Athenienſer zitterten für den Aegisth, 
ohne Meropen verabſcheuen zu duͤrfen. Sie 
zitterten fuͤr Meropen ſelbſt, die durch die gut⸗ 
artigſte Ulebereilung Gefahr lief, die Mörderinn 
ihres Sohnes zu werden. Maffei und Voltaire 
aber machen mich blos für den Aegisth zittern; 
denn auf ihre Merope bin ich ſo ungehalten, daß 
ich es ihr faſt gönnen möchte, fie vollführte den 
Streich. Möchte fie es doch haben! Kann fie 
ſich Zeit zur Rache nehmen, fo haͤtte fie fich auch 
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Zeit zur Unterſuchung nehmen ſollen. Warum 
iſt fie ſo eine blutduͤrſtige Beſtie? Er hat ihren 
Sohn umgebracht: gut; ſie mache in der erſten 
Hitze mit dem Mörder was fie will, ich ver: 
zeihe ihr, ſie iſt Menſch und Mutter; auch will 
ich gern mit ihr jammern und verzweifeln, wenn 
ſie finden ſollte, wie ſehr ſie ihre erſte raſche Hitze 
zu verwünfchen habe. Aber, Madame, einen 
jungen Menſchen, der Sie kurz zuvor fo ſehr in: 
tereſſirte, an dem Sie fo viele Merkmahle der Auf: 
richtigkeit und Unſchuld erkannten, weil man 
eine alte Ruͤſtung bey ihm findet, die nur Ihr 
Sohn tragen ſollte, als den Moͤrder Ihres 
Sohnes, an dem Grabmahle ſeines Vaters, mit 
eigner Hand abſchlachten zu wollen, Leibwache 
und Prieſter dazu zu Huͤlfe zu nehmen — O 
pfuy, Madame! Ich muͤßte mich ſehr irren, 
oder Sie waͤren in Athen ausgepfiffen worden. 
Daß die Unſchicklichkeit, mit welcher Poly⸗ 
phont nach funfzehn Jahren die veraltete Me: 
rope zur Gemahlinn verlangt, eben ſo wenig ein 
Fehler des Stoffes it, habe ich ſchon beruͤhrt. (*) 
Denn nach der Fabel des Hyginus hatte Poly: 
phont Meropen gleich nach der Ermordung des 
Kreſphonts geheyrathet; und es iſt ſehr glaub: 
lich, daß ſelbſt Euripides dieſen Umſtand ſo an⸗ 
enommen hatte. Warum ſollte er auch nicht? 
ben die Gruͤnde, mit welchen Eurikles, beym 
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Voltaire, Meropen itzt nach funfzehn Jahren 
bereden will, dem Tyrannen ihre Hand zu ge⸗ 
ben, (5) hätten fie auch vor fünfzehn Jahren 
dazu vermoͤgen koͤnnen. Es war ſehr in der 
Denkungsart der alten griechiſchen Frauen, daß 
He ihren Abſcheu gegen die Mörder ihrer Maͤn⸗ 
ner uͤberwanden und ſie zu ihren zweyten Maͤn⸗ 
ner annahmen, wenn ſie ſahen, daß den Sin: 
dern ihrer erſten Ehe Vortheil daraus erwachſen 
koͤnne. Ich erinnere mich etwas ähnliches in 
dem griechiſchen Roman des Charitons, den 
d' Orville herausgegeben, ehedem geleſen zu ha⸗ 
ben, wo eine Mutter das Kind ſelbſt, welches 
Ä Aa a 3 ſie 
0% Acte II. Sc. 1. . 
— — Mer. Non, mon fils ne le 
ſouffrirait pas. 
L’exil, ou fon enfance a langui condamnde 
Lui ſerait moins affreux que ce che hy- 
mene&e. 
Eur. Il le condamnerait, fi, paifible en 
fon rang, 
Il n'en croyait ici que les droits de fon ſang; 
Mais fi par les malheurs fon ame etait in- 
ſtruite, 5 
Sur ſes vrais interets sil réglait D con- 
duite, 
De fes triftes amis s’il conſultait la voix, 
Et la necefüte ſouveraine des loix, 
II verrait que jamais fa malheureuſe mere 
Ne lui donna ee une marque plus 
chere. 
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ſie noch unter ihren Herzen traͤgt, auf eine ſehr 
ruͤhrende Art daruͤber zum Richter nimmt. Ich 
glaube, die Stelle verdiente angefuͤhrt zu wer⸗ 
den; aber ich habe das Buch nicht bey der Hand. 
Genug, daß das, was dem Eurikles Voltaire 
ſelbſt in den Mund legt, hinreichend geweſen 
wäre, die Aufführung feiner Merope zu recht 
fertigen, wenn er fie als die Gemahlinn des Po⸗ 
lyphonts eingeführer hätte. Die kalten Seenen 
einer politiſchen Liebe waͤren dadurch weggefal— 
len; und ich ſehe mehr als einen Weg, wie das 
Intereſſe durch dieſen Umſtand ſelbſt noch weit 
lebhafter, und die Situationen noch weit intri⸗ 
guanter hätten werden koͤnnen. 

Doch Voltaire wollte durchaus auf dem Wege 
bleiben, den ihm Maffei gebahnet hatte, und 
weil es ihm gar nicht einmal einfiel, daß es ei: 

SC Hen 
Mr. Ah que me dites- vous? d 
Eur. De dures verites 
Quim’arrachent mon zéle & vos calamites. 
ME. Quoi! Vousmedemandez que Pinteret 
ſurmonte 
Cette invincible horreur que j ai pour Po- 
2 lifonte! tb 
Vous qui me l’avez peint de fi noires cou- 
leurs! 
Bun, Je Dat peint dangereux, je connais 
2 a ſes fureurs; 
Mais il eſt tout-puiſſant; mais rien ne lui 
reſiſte; 
Il eſt fans héritier, & vous aimezEgifte. — 
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gen beſſern geben koͤnne, daß dieſer beſſere eben 
der ſey, der ſchon vor Alters befahren worden, 
fo begnuͤgte er ſich auf jenem ein Paar Sand: 
ſteine aus dem Gleiſſe zu räumen, über die er 
meinet, daß ſein Vorgaͤnger faſt umgeſchmiſſen 
haͤtte. Wuͤrde er wohl ſonſt auch dieſes von 
ihm beybehalten haben, daß Aegisth, unbekannt 
mit ſich ſelbſt, von ungefehr nach Meſſene ge⸗ 
rathen, und daſelbſt durch kleine zweydeutige 
erkmahle in den Verdacht kommen muß, daß 
er der Mörder feiner ſelbſt fen? Bey dem Euris 
Bez kannte ſich Aegisth vollkommen, kam in 
dem ausdrücklichen Vorſatze, ſich zu rächen, 
nach Meſſene, und gab ſich ſelbſt für den Moͤr⸗ 
der des Aegisth aus; nur daß er ſich ſeiner 
Mutter nicht entdeckte, es fey aus Vorſicht, oder 
aus Mißtrauen, oder aus was fonft für Urſa⸗ 
che, an der es ihm der Dichter gewiß nicht wird 
haben mangeln laſſen. Ich habe zwar oben () 
dem Maffeini einige Gruͤnde zu allen den Ver⸗ 
änderungen, die er mit dem Plane des Euripi⸗ 
des gemacht hat, von meinem Eigenen geliehen. 
Aber ich bin weit entfernt, die Gruͤnde für wich⸗ 
tig, und die Veraͤnderungen für gluͤcklich genug 
auszugeben. Vielmehr behaupte ich, daß jeder 
Tritt, den er aus den Fußtapfen des Griechen 
u thun gewagt, ein Fehltritt geworden. Daß 
ich Aegisth nicht kennet, daß er von ungefehr 
nach 
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nach Meſſene koͤmmt, und per combinazione d’ac- 
identi (wie Maffei es ausdrückt) für den Mörder 
des Aegisth gehalten wird, giebt nicht allein der 
ganzen Geſchichte ein ſehr verwirrtes, zweydeutiges 
und romanenhaftes Anfehen, ſondern ſchwächt auch 
das Intereſſe ungemein. Bey dem Euripides wußte 
es der Zuſchauer von dem Aegisth ſelbſt, daß er 
Aegisth ſey, und je gewiſſer er es wußte, daß Mes 
rope ihren eignen Sohn umzubringen kommt, deſto 
größer mußte nothwendig das Schrecken ſeyn, das 
ihn Darüber beſiel, deſto quätender das Mitleid, 
welches er voraus ſahe, Falls Merope an der Volk 
ziehung nicht zu rechter Zeit verhindert wuͤrde. Bey 
dem Maffei und Voltaire hingegen, vermuthen wir 
es nur, daß der vermeinte Moͤrder des Sohnes der 
Sohn wohl ſelbſt ſeyn koͤnne, und unſer größtes 
Schrecken iſt auf den einzigen Augenblick verſparet, 
in welchem es Schrecken zu ſeyn aufhoͤret. Das 
ſchlimmſte dabey iſt noch dieſes, daß die Gruͤnde, 
die uns in dem jungen Fremdlinge den Sohn der 
Merope vermuthen laſſen, eben die Gruͤnde find, 
aus welchen es Merope ſelbſt vermuthen ſollte; und 
daß wir ihn, beſonders bey Voltairen, nicht in dem 
allergeriugſten Stücke näher und zuverläßiger ken⸗ 
nen, als fie ihn ſelbſt kennen kann. Wir trauen 
alſo dieſen Gründen entweder eben fo viel, als (he 
nen Merope trauet, oder wir trauen ihnen mehr. 
Trauen wir ihnen eben ſo viel, ſo halten wir den 
Juͤngling mit ihr für einen Betrieger, und das 
Schickſal, das ſie ihm zugedacht, kann uns nicht 
ſehr ruͤhren. Trauen wir ihuen mehr, ſo tadeln 
wir Meropen, daß ſie nicht beſſer darauf merket, 
und ſich von weit feichtern Gründen hinreiſſen laͤßt. 
Beides aber taugt nicht. 22 
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